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Das Jagoͤhaus Brunftwieſen war in andere Hände 
übergegangen. Vor einem halben Jahr war es an eine 
Seitenlinie gefallen: die beiden Brüder Kauz hatten es zu 
gleichen Teilen geerbt. 

Hinter dem Hauſe ſtiegen ſteil und rieſig der Huckenkogel 
und die Deixelwand auf. Um 4 Uhr nachmittags lagen beide 


meiſt ſchon in tiefſtem Schatten, als wären ſie nie geweſen. 


Brunftwieſen hatte lange, tiefverſchneite Winter mit 
einſamen Gehſpuren nach Unterloching und kurze, herbſchöne 
Sommer mit ungezählten verſchwitzten Touriſten, die alle 
an dem einſamen Hauſe vorbei weiter aufſtiegen. 

Im Gaſthof aber und in den Läden in Unterloching 
war die Veränderung mit Brunftwieſen Tagesgeſpräch: 
„Und das des Ganze eing'richt wird auf a Winterſport⸗ 
penſion. Und daß der Altere von die zwa na Schiffskapitän 
g'weſ'n is oder jo was, und daß des der nämliche fein muß, 
dem ſeine Frau mit an andern durchgegang'n is. Desweg'n 
hat er nur mehr den klan Buam allanig.“ — Vom zweiten 
wußten fie nicht viel. Er war nie mit dem alten verftorbe- 
nen Herrn hier geweſen. So wußte man nur, daß er jung, 
blond und bildhübſch war, ſo hübſch, daß das rundliche Poſt⸗ 
fräulein von Unterloching, mit Bubikopf à la Sommer⸗ 
friſchler und ausraſiertem Specknacken, ihm jedesmal ſeuf⸗ 
zend die Empfangsbeſcheinigungen ausſtellte oder die Marken 
ſamt Netzſchwämmchen hinſchob. 

Im Jagoſchlöſſel aber war ſeit vierzehn Tagen ein 
Chaos, das ratlos hätte machen können. Bis um 6 Uhr 
waren meiſt klopfend und ſchabend Arbeiter im Haus. 
Überall ſtanden Kiſten umher, teilweiſe ausgepackt. Nur 
an, dem Garten, der hinten in einem langen Dreieck an die 
Berglehnen ſtieß, hatte dieſe Unordnung keinen Teil. Dort 
bohrte, einſam hockend, der fünſfährige andi verſchwiegen 
Löcher und Kanäle und pflückte ſich von dem niedrig ver⸗ 
ſchrumpelten Wachholderbuſchwerk die Beeren in den Mund. 
Ein paar erfrorene Allerſeelenblumen ſtanden dort noch vor 
dem Steinſockel einer Diana, die ſich mit einem Arm, dem 
die Hand fehlte, auf einen Rehbock ſtützte, dem auch ſchon 
allerhand abgebröckelt war. Für Kandi aber hatte dieſes 
Steinbild trotzdem etwas Erhebendes. Er nahm es mit 
runden, geweiteten Augen immer wieder in ſich auf. Irgend⸗ 
wie war es die Frau, die ihm ſo beſonders gefiel, gegen 
deren liebliches Steingeſicht ſeine böſen muffigen Kinder⸗ 
mädchen nach der Reihe keinen Vergleich aushielten. Wenn 
er den Papa hörte, deſſen Stimme meiſtens wütend klang, 
duckte er ſich erſchreckt. Aber es galt jetzt ſeltener ihm, 
meiſtens Onkel Steff. f . 

Steff ſtand in der Vorhalle auf einer Stehleiter und 
montierte an dem kunſtvollen Stuckplafond das elektriſche 
Licht, mit zuſammengezogenen Brauen angeſtrengt ſchauend, 
denn durch die offene Haustür drang nur mehr ſchwathes 
Tageslicht. 


(Nachdruck verboten.) 


Da kam der Kapitän dazu, blieb ſtehen und ſah unter 
dem Schild ſeiner Mütze (eine Art Marinekappe in Zivil), 
die ihm auch im Hauſe das erhöhte Gefühl von Kommando 
gab, verärgert zu ihm hinauf: „Na, da biſt du ja doch! 
Haſt du mich denn nicht rufen gehört?“ 

„Ich habe dich ſchon gehört“, gab Steff, in ſeine Arbeit 
verſunken, zu. 

„Was machſt denn du da oben? Kann das nicht ein 
Monteur machen?“ 

„Was man ſelber machen kann, koſtet nichts!“ 

„Alſo, Steff! Ich habe aber mit dir zu reden. Du kannſt 
mir gefälligſt Gehör ſchenken!“ 

Steff ſchwang ſeufzend ein Bein über und ſprang ab: 
„Alſo was iſt los?“ 

„Der Trampel iſt weg! Ich habe ihn hinausgeſchmiſſen!“ 

Steff zog mit einer dehnenden Bewegung die Hoſe 
höher durch den Gurt und war noch nicht gleich bei der 
Sache. „Welchen Trampel?“ 1 

„Na, welcher wird es denn ſein?!“ wütete der Kapitän. 
„Wir haben doch nur einen gehabt: die Julie!“ Ihn ärgerte 
das reſignierte Geſicht ſeines Bruders; über den Wert oder 
Unwert des Perſonals waren ſie meiſt nicht einer Meinung. 
Und wenn auch die Anſicht eines Menſchen von kaum acht⸗ 
undzwanzig Jahren vom Kapitän nicht ſtark in Betracht 
gezogen wurde, ſo lag der Fall jetzt hier doch ſo, daß dieſer 
mit einer Art Berechtigung überall ſeinen Senf dazugab. 
„Alſo verſtehſt oͤu? Ich hab' die auch noch hinausgeſchmiſſen. 
Die wären ja alle nacheinander nichts geweſen für unſere 
Fremdenpenſion.“ 

„Na, da ſind wir ja gut dran, Franz! Vor deiner 
Fremdenpenſion kann einem ja angſt und bange werden! 
Ob ich die für meinen Teil wirklich mitmachen ...“ 

Der Kapitän hob ſein ſchmales, rotbraunkoloriertes 
Geſicht mit der wutbereiten Mimik: „Und wie du ſie mit⸗ 
machſt! Was bildeſt du dir ein? Soll man das Haus viel⸗ 
leicht halbieren? So ein Trottel kannſt du doch nicht ſein, 
dich einer ſolchen Geldquelle zu verſchließen!?“ 

Steff klopfte ſich nachdenklich ein paar Stuckbröſel aus 
ſeiner Krawatte: „Na, du biſt ja wieder wahnſinnig reizbar! 
Ich meine, zu ſo etwas gehört eine Liebenswürdigkeit und 
Selbſtbeherrſchung, die wir ..“ 

„Erſpare dir deine Belehrungen! Das weiß ich ſelber!“ 

„Ich geſtatte es mir zu denken! Jedenfalls, die Julie 
hätte uns vorläufig noch gut getan! Wer verſorgt jetzt den 
Kleinen, wer kocht?“ 

Der Kapitän löſchte mit einer fuchtigen Handbewegung 
ſein Streichholz, mit dem er ſich eine Zigarette angezündet 
hatte. „Ich meine, da wirſt eben du ſo freundlich ſein, etwas 
zu machen!“ a 

Steff ſah ihn, auf dieſe Ungerechtigkeit hin, verletzt an: 
„Bin ich eine Kinderfrau oder eine Köchin? Ich ſchufte von 


früh bis in die Nacht, um uns Arbeiter und Geld zu er⸗ 
ſparen, das könnteſt du doch ſehen!“ 

„Ja! Und da ſoll ich vielleicht den ganzen Tag „danke“ 
ſagen? Ich habe mit wichtigeren Dingen den Kopf voll! Du 
glaubſt wohl, die Reklame machte ſich von ſelber, wiel? 
Und die Beſtellungen von Bettwäſche und Porzellan extra!? 
Da iſt das, was du machſt, lächerlich dagegen, das biſſerl an 
den Tapeten Herumkratzen, Klingelnanbringen!“ 

„Meinetwegen!“ ſagte Steff beleidigt und legte die hohe 
Stehleiter um. „Wahrſcheinlich hätten wir diefe Sachen wie 
Geſchirr und Leintücher ſpäter nicht mehr bekommen!“ 

Wenn es dunkelte, kam Tandi meiſtens vorfichtig ums 

auseck und über die Schwelle. Dann ſchob er ſich an der 
ängswand der Halle entlang und vor bis zur dicken Holz⸗ 
fäule der Treppe. Dann konnte man ſich einmal jo herum⸗ 
ſchwingen, und hinten, durch ihre Windung verdeckt, gingen 
zwei Steinſtufen in die Küche. Aus ihr kam ein Spalt Licht. 

„Wo iſt denn der Papa?“ 

„Weiß nicht!“ 

„Was machſt du denn, Onkel?“ 

„Kochen!“ antwortete Steff reſigniert. Er hatte im 
großen Herd, der von der Mittelwand aus frei in die ge⸗ 
wölbte Küche ragte, ein Feuer entfacht, daß man hätte einen 
Ochſen braten können, und ſein Taſchentuch um den Stiel 
eines Schnellſieders gewickelt. „Du kriegſt deine Milch, und 
wir trinken eben Tee!“ ‚ 


Steff war von Beruf eigentlich Ingenieur und hatte 
dann noch zwei Jahre Chemie ſtudiert. Dann war Brunft- 
wieſen dazwiſchengekommen. Die Stellungsſuche wurde da⸗ 
83 überflüſſig, und das hier hatte ihn mit einem ſolchen 

eimatsgefühl gepackt, daß es ihm beinahe leicht geworden 
war, ſein Studium zu laſſen. 

Während er jetzt den Siedepunkt von Milch und Waſſer 
abzuwarten hatte, überlegte er, wie er ſich trotzdem eine 
kleine Werkſtatt einrichten würde. Ein paar Nachtſtunden 
hier und da blieben ihm ja doch für ſeine Experimente. 


Im kleinen Eßzimmer mit der tabakbraunen Tapete 
und dem weißen Empireofen mit griechiſchen Göttern ſaß 
Kandi dann, auf feinen zwei Polſtern erhöht, zwiſchen den 
beiden Herren, hielt mit ſeinen runden Händen die Taſſe mit 
Milch feſt, in Abſtänden probeweiſe davon koſtend, und 
ſchielte prüfend über den Taſſenrand zum Papa hinüber. 

Der räuſperte ſich ein paarmal ungeduldig. Der Ka⸗ 
pitän bevorzugte Ausſprachen, indes Steff ſchweigend ſeine 
Wurſt ſchälte und noch beleidigt ſchien. Auf ſeinen blonden 
— fiel aus dem elektriſchen Kerzenlüſter ein welliger 

anz. 

„Hör mal! Schneideſt du vielleicht ſchon wieder eines 
deiner berühmten Gefihter? Das kann einen raſend 
machen! Man wird hoffentlich noch etwas ganz in aller Ruhe 
mit dir bereden können!“ 

„Wenn du das in aller Ruhe bereden nennft?! Du 
brüllſt doch heute wieder den ganzen Tag wie ein Stier!“ 

„Selbſtverſtändlich! Wenn etwas organiſiert werden 
ſoll, kann es nur nach einem Kopf gehen. Schließlich bin ich 
fünfzehn Jahre älter als du! Wobei man die überſeejahre 

ruhig doppelt zählen kann an Lebenserfahrung und Men⸗ 
ſchenkenntnis. Du biſt ein lieber, netter Kerl, Steff! 
Aber verſtehen tuſt du natürlich von allem noch einen Dreck!“ 

„Danke!“ ſagte Steff und goß ſich Tee ein. 

„Trotzdem werden wir uns ganz gut ergänzen!“ 

„Das heißt, ich ſoll überall das Pummerl machen!“ 
bemerkte Steff eigenſinnig. 

Aber der Kapitän war zufrieden, wieder ins Geſpräch 
ekommen zu fein. „Alſo! Wie machen wir es jetzte Ich 
enke, einer von uns fährt morgen nach Unterloching und 
ſchaut, daß wir von dort einen verläßlichen Burſchen einſt⸗ 

weilen heraufbekommen, den man dann gleich als eine Art 
ausötener verwenden kann. Morgen muß auch die Poſt 

n etwas bringen! Wir müſſen es halt mit Frauen⸗ 

mern verſuchen, der niederen Löhne halber. Mir wäre 
a männliches Perſonal tauſendmal lieber! Herrgott! Meine 

atroſen! Das waren Kerle! Steff! Kannſt du nicht 
„muh“ machen? Med’ was!“ 

„Was ſoll ich denn immer reben? Ich habe Hunger! 
Sch eſſe jetzt!“ 

„Alſo jedenfalls, am 17. eröffne ich!“ 0 

„Was erböffneſt du am 17.7 och nicht etwa die 
Penſton?“ * 


„Ja! Selbſtverſtändlich!“ a 

„Aber das iſt doch ausgeſchloſſen! Wie ſollen wir denn 
da fertig werden?“ 

„Wenn i ſage am 17., dann iſt es auch am 17. 
erhitzte ſich der apitän wütend. „Da wären wir ja nicht 
einmal aus einem Hafen hinausgekommen mit deiner 
Bandlerei! Das wäre gelacht, wenn das nicht ging!“ 

„Na, da bin ich „eugierig, wie du das machen willſt, 
Franz. Wir werden ja noch die Gäſte ohne Dienſtboten 
ee .. da kommſt du immer mit deinem Dampfſchiff 

aher . 

Der Kapitän ſah drohend zu ſeinem Bruder hinüber. 
„Du! Die „Kleopatra“ laß ich nicht antaſten von dir! 
Verſtanden!!“ 

„Wo habe ich ſie denn angetaſtet? Laß mich jetzt ſchon 
in Frieden!“ 4 

Aber Franz ſchlug doch noch einmal mit der flachen Hand 
auf den Tiſch, daß Taſſen und Gläſer klirrten und der kleine 
Kandi vorſichtig unterm Tiſch verſchwand. „Du biſt doch der 
Bockſchädel, der ſtreitſüchtige! Und du . . . Feigling, wo biſt 
denn du auf einmal? Du gehörſt ins Bett!“ 5 

„Das kann er doch nicht ganz allein.” 

„Jarum denn nicht? Er iſt doch ſchon fünf Jahre!“ 

„Das iſt ſchon was, fünf Jahre ... wenn man mit 28 
von allem noch ... einen Dreck verſteht!“ Steff erhob ſich 
ſchlank. „Komm, Kanderl!“ 

„Ich geh' ſchon mit meinen: 
Kapitän und ſtand auf. 

So gingen: fie alle drei. Im Kleiderzimmer bekam 
Kandi eine Art geiſtiges übergewicht in der Erkenntnis, daß 
die beiden Herren von ſeiner Körperpflege keine Ahnung 
hatten. Er nottelte ſelbſt überall wichtig an Schuhbändern 
und Knöpfen und gab an, wie man das Nachthemd über den 


.. Sohn“, erklärte der 


Kopf zieht. 


Der Kapitän war väterlich herablaſſend. „Na alſo, 
das muß aber alles viel fixer gehen! Marſch jetzt ins Bett! 
Und dein Gebet, kurz und einfach: Herrgott, beſchütze uns 
zu Waſſer und zu Land. Amen.“ 

Kandi warf einen entſchuldigenden Blick zu ſeinem 
ſixtiniſchen Papierengel hinauf. Er betete ſonſt ganz anders. 

„So, gute Nacht jetzt, kleiner Mann! Brav ſein!“ 

Steff aber klopfte noch kameradſchaftlich die Kiſſen. 
„Servus, Xanderle! Die Türe lehne ich nur an. Wir find 
unten im Eßzimmer, du weißt ja.“ 

„Ja“, hauchte Xandi mit einem Seufzer, denn jetzt kam 
fie doch, die Dunkelheit .. . und das Fürchten. 

* 


Anfang Oktober war der Schnee vom Huckenkogel und 
der Deixelwand ſchon ſehr ſtark näher gerückt. Aber über 
Brunftwieſen und dem Tal zu war er noch einmal ſickernd 
und gurgelnd zergangen. 

Jetzt aber kam er aus einem gebauſchten Himmel un⸗ 
aufhaltſam in feinen Wirbeln ... und zwei Tage darauf 
war es tiefer Winter. 

Der Kapitän klopfte jedesmal befriedigt ſeine Schuhe 
vom balligen Schnee. „Na, das trifft ſich ja ausgezeichnet! 
Und am 17. eröffne; wir!“ 

Steff richtete Skier und Hörnerſchlitten und zuckte 
ſchweigend die Schultern. 

Kurze Zeit darauf ſtand einer im Haustor. 

„Was willſt denn du hier?“ herrſchte der Kapitän den 
jungen Burſchen an, der mit offenem Munde daſtand. 

„Na alſo, was willſt du denn?“ 

„J bin von . . . Unterloching.“ 

„Das kann ich mir denken! So ſiehſt du auch aus! Nun, 
und?“ 

„J tat mi bekümmern . . . z' weg'n dem . . . Poſten.“ 
„Ach ſo! Na ja, das iſt ſchön! Da komm nur einmal 
gleich mit mir herauf!“ 

„Ah . . . da ſchauſt di an!“ liſpelte er ſtaunend, während 
er vorſichtig, wie auf Eiern ſteigend, dem Herrn über die 
Treppe und durch einige Zimmer folgte. 

Brunftwieſen verbarg nur äußerlich durch ſeine jagd⸗ 
liche Beſtimmung und durch ſein ernſtes, einfaches Stein⸗ 
portal das Liebestuskulum, das es einſtens gleichzeitig ge⸗ 
weſen, und ſchien mit ſeinen venetianiſchen Spiegeln und 
eidenen Tapeten auf den keuchenden und gemütsruhigen 

fler⸗Mauritius noch höchſt ſinnverwirrend zu wirken. 


Der Kapitän allerdings Hatte Yen‘ Hammer mit Enerat 
und ganz perſönlichem Geſchmack ſofort dem galanten 825 
alter entriſſen, die Miniaturen dekolletierter Frauen ver⸗ 
ächtlich entfernt und ſeine Wände mit rieſigen Atlanten und 
großen Bildern berühmter Lloyddampfer ſehenswert und 
wohnlich geſtaltet, neben einigen wirklich intereſſanten 
Trophäen, chineſiſchen Pagoden und dergleichen. Ein alter, 
eingelegter Sekretär bildete den einzig belaſſenen Mittel⸗ 
punkt. Auf ihm lagen jetzt ungefähr achtzig weibliche Photo ⸗ 


raphi 
graphien. (Fortſetzung folgt.) 


Die Pantoffeln der Königin. 
Erinnerung von Henny Alberta Hanſen. 

Großvater hatte uns ſechzehn zum Weihnachtsmärchen 
ins Hoftheater eingeladen, es gab „Schneewittchen und die 
ſieben Zwerge“. Erwartungsfroh und aufgeregt ſaßen wir 
in der großen Fremdenloge, die Kleinen vorn und die 
Großen hinten, groß waren alle die, die ſchon in die Schule 
gingen. Wir fragten Großvater natürlich tot und wieder 
lebendig, vor allem, ob auch alles ganz genau ſo wie im 
Märchen ſein würde, denn ſonſt wäre es ja nicht „richtig“. 
Dann ging der Vorhang hoch, und Schneewittchens Schick⸗ 
ſal lief vor unſern Augen ab. Zum Schluß kam dabei der 
Todestanz der böſen Königin auf der Hochzeit. Wir 
gönnten ihr das von Herzen, und mein Vetter Theodor 
plädierte ſogar für einen Scheiterhaufen; die glühenden 
Pantoffeln waren ihm viel zu zahm. 

Auf dem Nachhauſewege wurde die Frage, ob die Pan⸗ 
toffeln glühendes Eiſen geweſen oder nur mit Holzkohlen 
oder Plättbolzen geheizt ſeien, Anlaß zu einer ſehr nach⸗ 
drücklichen, handgreiflich ausgefochtenen Meinungs⸗ 
verſchiedenheit, die Großvater damit zum Stehen brachte, 
daß er uns verſprach, uns nach dem Feſt die Pantoffeln 
zeigen zu laſſen. 

Und ſo gingen wir nach dem Feſt eines Tages mit⸗ 
Großvater ins Theater, um die Pantoffeln der Königin 
anzuſehen. Die Pantoffeln der Königin — wie Muſik war 
das, denn in einem geheimen Herzenswinkel hatte ich doch 
Mitleid mit ihr; für eine Königin ſchien mir der Tod in 
glühenden Pantoffeln reichlich hart. Aber Gerechtigkeit 
muß fein... Wir gingen hintenherum durch eine un⸗ 
ſcheinbare Tür über einen Hof, der gar nicht nach Theater, 
ſondern wie jeder andere Hof ausſah, was wir ſehr merk⸗ 


würdig fanden. Dann ſtiegen wir mit klopfendem Herzen 


ſchmale Eiſentreppen hinauf und ſtanden vor einer rieſigen 
grauen Eiſentür, in der fi ein kleines Schiebefenſter 
öffnete. Dem uns unfreundlich anſtarrenden Mann gab 
Großvater eine Karte, und brummend ſchloß der Gries⸗ 
gram die Tür auf. Über einen dunklen Flur kamen wir 
in einen großen Raum, der voller Kleider hing und ent⸗ 
ſetzlich dumpf und muffig roch. 

Ein verhutzeltes Männchen im grauen Lüſterröckchen 
ſchob ſeine Stahlbrille auf die Stirn und ſah uns prüfend 
an. „Soſo, das ſind die Enkel? Bewahre mich der Himmel, 
was für eine Unlaſt!“ Großvater lachte: „Die fünf 
Kleinſten fehlten noch, Pommerenke. Iſt das nicht ein 
rechter Gottesſegen?“ Das Männchen ſchüttelte den Kopf 
und ſchlurfte vor uns her in einen anderen Raum. Hier 
hingen Rüſtungen, Waffen, Engelsflügel, Harfen und an⸗ 
dere Dinge bunt durcheinander, auf zwei rieſigen Regalen 
ſtanden Schuhe und Stiefel aller Arten und Zeiten. 

Wir warteten mit tellergroßen Augen und Herzklopfen. 
Jetzt würden wir gleich die Pantoffeln der Königin ſehen! 
Das Männchen kletterte auf eine Leiter und kam mit 
einem rotleuchtenden Etwas herunter. Waren die Pan⸗ 
toffeln noch glühend? Mein Bruder Hans kniff mich vor 
Aufregung in den Arm, und ſelbſt Theo, der größte, 
wippelte mit den Füßen. Wir traten einen Schritt zurück. 
Pantoffeln, in denen eine Königin geſtorben war, wenn 
auch eine böſe, hatten entſchieden etwas Unheimliches. 

Das Männchen kicherte: „Na, ihr ſeid wohl bange? 
Nette Böhnhaſen! Hier“, und damit zog er mich heran, 
„eh fie dir genau an, das find Pantoffeln für ſchlechte 
Menſchen.“ Ich hielt die Pantoffeln in der Hand, die 
Pantoffeln der Königin! Und weinte laut. Nicht aus 
Mitleid oder in der Erinnerung, ſondern vor Empörung. 


Diele Bantoffeln, die Pantoſſeln 8 Königin, waren ganz 


ne Holzpantoffeln, mit leuchtend rotem Blech be⸗ 
agen. 

Mein Vetter Walter zib fie mir aus der Hand und 
ſchrie, rot vor Entrüſtung: „Das iſt ja Schwindel! Sie, 
Herr, zeigen Sie uns die richtigen, hören Sie!“ Das 
Männchen ſtand ganz verdattert, dann meckerte es hände⸗ 
reibend: „Nee, das ſind nu Großſtadtkinder und glauben 
noch an feurige Pantoffeln! Ja, wie denkt ihr euch denn 
das? Wer ſollte die denn anziehen!“ 

„Die Königin natürlich“, ſagte ich, „mein heimliches 
Mitleid verleugnend. „Wenn die Pantoffeln nicht richtig 
glühend waren, wovon bleibt ſie denn tot?“ 

; „Ja“, fragte Walter drohend, „wovon, bleibt fie denn 
ot?“ 


Das Männchen ſah uns kopfſchüttelnd an. „Aber 
Kinder, das iſt doch nur ein Spiel, wir ſind doch hier im 
Theater! Wir können doch nicht jeden Abend eine Königin 
ſterben laſſen.“ 

Wir waren ſtarr. Die Königin war nicht wirklich tot? 
Nur ſo zum Spaß? Unerhört! Tauſend Gedanken 
wirbelten durch meinen Kopf. Ich riß an dem grauen 
Lüſterjäckchen. „Und war Schneewittchen auch keine richtige 
Prinzeſſin wie die Prinzeſſinnen aus unſerm Schloß? Und 
war der Apfel auch nicht vergiftet? Zeigen Sie mir den 
Apfel! Ich will ſehen, ob er vergiftet iſt.“ Ich hatte von 
Gift nur eine ſehr dunkle Vorſtellung, nach meiner Anſicht 
war es grün; giftgrün hieß es doch immer. Das graue 
Männchen rieb ſich nervös die Hände; ihm mochte wohl 
eine Ahnung kommen, daß hier ein Häuflein Kinder zum 
erſten Male aus dem Himmel der Kinderträume in die 
Hölle der Wirklichkeit fiel. Er huſtete verlegen und ſagte, 
den Apfel habe Schneewittchen aufgegeſſen. Aber Walter 
erhob Einſpruch. 

„Nein, ſie hat nur hineingebiſſen, dann iſt ſie um⸗ 
gefallen, ich habe es ganz genau geſehen.“ Da legte ſich 
Großvater ins Mittel. 

„Na, ihr könnt euch doch denken, daß der vergiſtete 
Apfel gleich fortgeworfen wird, da könnte ja ſonſt ein Un⸗ 
glück paſſieren.“ Das leuchtete uns ein. Aber ich weinte 
weiter, ich war zu enttäuſcht, meine Schweſter Thereſe und 
zwei Baſen desgleichen. Da taten wir dem grauen 
Männchen leid, irgendwo hatte es ſich wohl ein Stückchen 
Herz bewahrt unter ſeiner Welt von Masken und 
Attrappen. 

„Kommt mal mit! Ich werde eu af die Bühne 
bringen. Da könnt ihr euch das ganze Märchen anſehen.“ 
Wir guckten ein bißchen verzagt, trotteten dann aber hinter 
ihm her. In einem Nebenraum lagen Zwergenkoſtüme 
und Schneewittchens weißes Atlaskleid, und das Männchen 
nahm etwas aus einer runden Schachtel, ſchwenkte es in 
der Luft und ſagte, das wäre Schneewittchens Haar. 
Unſere Tränen floſſen wieder. Nicht mal das Haar ließen 
ſie ihr! Das waren ja die reinen Indianer, die den Men⸗ 
ſchen die Skalpe abzogen! Mir tat jedes Haar weh, und 
ſelbſt Erich, der härteſte von uns allen, fuhr mit der Hand 
über ſeinen Jungenſchopf. Wir wanderten wieder über 
eiſerne Treppen, über Böden mit ſchrecklichem Gerümpel, 
die das Männchen Schnürboden nannte und die wir nur 
haarſträubend unordentlich fanden. 

Auf der Bühne, einer Drehbühne, war das ganze 
Märchen aufgebaut. Wir ſahen uns alles an, nahmen 
auch wohl ein Tellerchen in die Hand, fanden aber, daß es 
ganz gewöhnliche Kinderteller waren und lange nicht ſo 
hübſch wie unſere zu Hauſe. Das Bett beſtand auch nicht 
aus Gold, nein, bloß aus bronziertem Holz und der Glas⸗ 
ſarg — Ach, dieſer Glasſarg, in dem beerdigt zu werden 
uns unwahrſcheinlich ſchön dünkte, war aus Marienglas, 
wie die Tür im Kamin und unſer Adventstransparent. 
Nein, wir hatten genug von dieſem Theater, das einfach 
eine Schwindelbude war. Und vor allem von dieſem ekel⸗ 


haften grauen Männchen, das den Schwindel gar nicht un⸗ 


erhört fand, ſondern gleichmütig neben uns herging. Als 
wir wieder in der Kleiderkammer waren, ſtieß ich mit dem 
Fuß nach den Pantoffeln der Königin und warf der 
ganzen Bude einen haßerfüllten Blick zu. Mein Vetter 
Julius aber, der ſpätere Paſtor, nahm die Pantoffeln und 
überreichte ſie dem Männchen mit einem geſtammelten 


Danf. Walter und ich ſagten nicht einmal guten Tag, wir 
konnten auch nicht, weil uns die Tränen im Halſe ſaßen. 
Ganz ſtill gingen wir mit Großvater heim, der uns 


ruhig gewähren ließ. Der gute Großvater, er hatte ſich 


dieſen Beſuch ſeiner Enkelkinder in der bunten Welt des 
Scheins ſo ganz anders gedacht! 


Abends habe ich in meinem Bett noch bitterliche 
Tränen geweint über die Pantoffeln der Königin, die nur 
einfache Waſchküchenpantoffeln waren und nicht von einer 
richtigen Königin getragen wurden. Seitdem ſehe ich mir 
nie wieder Pantoffeln der Königin an. Ich habe ohnedies 
genug Königinnenpantoffeln erlebt und noch manchesmal 
über ſie geweint. 


Weihnachtsbücher von ehedem. 

Von Struwwelpeter und vom Herzblätichen 

Von Anton Mailly, 7 

Jugendbücher, die vor einigen Jahrzehnten auf dem 
Weihnachtstiſch lagen, feiern ihre Wiedergeburt! In den 
Auslagen der Buchhändler überraſchen uns die lieben alten 
Bekannten entweder als noch gut erhaltene Antiquaria 
oder ſogor als Neudrude. An ihren alten Umſchlagbildern 
ſonnt ſich eine reiche Erinnerung an Chriſtnachtzeiten, als 
das Herz noch jung war. Alte traute Bekannte lächeln 
uns wehmutsvoll an und wiſſen von vielerlei Dingen zu er⸗ 
zählen, die wir ſchon längſt vergeſſen haben! 


Da ſteht ein alter Band von „Herzblättchens 
Zeitvertreib“ in ſeiner feurigroten Pracht, heraus⸗ 
gegeben von Thekla von Gumpert in Glogau. Das wußten 
wir damals alle ſo genau, denn alljährlich lag unter dem 
Tannenbaum ein neuer Band mit ſeinen Farbendrucken 
unk Schattenriſſen. Manches dieſer damals anſcheinend 
prächtigen Bilder iſt uns ſogar im Gedächtnis haften ge⸗ 
blieben. Irgend eine geheime Sehnſucht mag daran ſchuld 
geweſen ſein. Wir ſchließen wonniglich die Augen und 
ſehen vor uns noch immer das Zimmer mit den herab⸗ 
gelaſſenen Jalouſien in irgend einer tropiſchen Gegend, 
eine bezaubernde ſtimmungsvolle Dämmerung, ein kleines 
weißes Mädchen, das von einer Negerin bedient wird. 


Mehr ſehen wir nicht — weiter wiſſen wir nichts 
mehr! Ein dunkles Bild des rauchenden Großvaters, der 
auf einem buntfarbigen Kanapee ſitzt und einen Vogel im 
Käfig betrachtet, haftet merkwürdigerweiſe auch in der Er⸗ 
innerung. Warum? weiß der liebe Himmel! Und dann 
noch ein Bild von der Mutter, die bei der traulichen Lampe 
näht und vor der ihr Kind im Hemde weint. Erinnerungen 
an heitere Scherenſchnitte tauchen auf wie liebe Freunde 
aus ferner Jugendzeit. 


Gleich neben den vor einem halben Jahrhundert ſo be⸗ 
liebt gewordenen „Herzblättchen“⸗Bänden überraſchen uns 
die Erzählungen von Luiſe Pichler, von Ottilie Wilder⸗ 
muth und Eliſe Polko. Alte Einbände mit ihren 
Renaiſſanceverzierungen A la Ludwig Richter ſehen wir 
nach vielen, vielen Jahren wieder und begrüßen fie wie 
alte Freunde, die wir einmal ſo gern geſehen und ſo gut 
verſtanden haben. Wir erinnern uns ſogar, wie treu wir 
ſie behüteten, und dachten wohl kaum, daß wir ſie einmal 
ſo un Herzens aus dem Geſichtskreiſe verlieren 
würden. : 


Noch immer fpielt in der Kinderliteratur der ſchlimme 
Struwwelpeter ſeine große Rolle, ein moraliſches 
Bilderbüchlein, das der Frankfurter Arzt Heinrich Hoff⸗ 
mann eigentlich nur für ſeinen Sohn gedichtet und ge⸗ 
zeichnet hat, ohne dabei an eine Veröffentlichung zu 
denken. Dann ſehen wir wieder unſere lieben teueren 
Münchener Bilderbogen mit ihren, den alten Moritaten 
nachempfundenen, teils moraliſchen, teils belehrenden 
Bilderreihen. Ihnen verwandt ſind die köſtlichen Bilder⸗ 
bücher von Wilhelm Buſch, deren äußerſt originelle Zeich⸗ 
nungen unſere Lachluſt beſonders gereizt haben. Die böſen 
5 Max und Moritz wurden plaſtiſch in Gips ver⸗ 
ewigt. 

Auch der einſt viel geleſene Gerſtäcker, dann der „Leder⸗ 
ſtrumpf“ und alle die bekannten „Indianerbücher“, die 


1 


Vorläufer der ſpäter aufgetauchten Karl May⸗Literatur, 
erſchienen mit ihren alten Umſchlagbildern wieder in Neu⸗ 
druck. 


Seit der Herausgabe der Märchen- und Sagenſamm⸗ 
lungen der Brüder Grimm wurde dieſe Literatur ein 
anregender Leſeſtoff für die Jugend. Sie erſchien in allen 
möglichen Ausgaben und erfreut noch immer das kindliche 
Gemüt. Damals wurden auch Anderſens Märchen viel ge⸗ 
leſen. Ihr altes Umſchlagbild iſt in den Auslagen 
wieder zu ſehen, ebenſo Bechſteins Märchen, die ſogar in 
Neuauflage erſchienen ſind. Wer erinnert ſich nicht an die 
vielbegehrten Sagen des klaſſiſchen Altertums von Guſtav 
Schwab, dann an die Neubearbeitungen der Znaimer⸗ 
bücheln, der Volksliteratur, die beſonders auf dem Lande 
viel geleſen wurde! Da waren Dr. Fauſt, die Vier Hey⸗ 
mondskinder, Fortunatus, die ſchöne Meluſine, Genoveva, 
Siegfried und viele andere romanttſche Geſtalten aus der 
Vergangenheit, die überall ihre treuen Freunde fanden. 
Wer lachen wollte, beſorgte ſich die Schilobürger oder den 
Eulenſpiegel, und wer für feſſelnde Abenteuer ſchwärmte, 
las Robinſon und die kleinen „Indianerbücheln“. 


Beſonders eindrucksvoll blieben die ſeinerzeit viel ge⸗ 
leſenen Erzählungen des Dresdener Schriftſtellers Franz 
Hoffmann in Erinnerung, kleine Quartbändchen, die heute 
kaum bekannt und auch ſelten antiquariſch aufzutreiben 
find, Das waren brav verfaßte Geſchichtchen von rein 
erzieheriſchem Werte, die in jeder Schulbücherei ſtanden. 
Ihr pathetiſcher Ausklang war wohl immer der gleiche: 
Reue wegen der begangenen Miſſetat, ein Kuß, ein 
warmer Händedruck und ſchließlich die obligaten Tränen 
der Rührung und der Freude. 


Nun iſt wieder die Weihnachtszeit da, und gerne 
pilgert man zu den Auslagen der Buchhandlungen, um 
vielleicht einen alten Bekannten wiederzuſehen, um ihn 
mit nach Hauſe zu nehmen, damit er uns in einer ſtillen 
Ecke allerlei längſt vergeſſene Geſchichten auffriſcht. Denn 
ſo ein altes Buch mit ſeinen bizarren Bildern, die einmal 
ein Kindesgemüt ergötzt haben, weiß oft mehr zu erzählen 
als die trockene Tagebuchaufzeichnung, die ihren inneren 
Wert ſchon längſt eingebüßt hat. 
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Leichte Hand und leichtes Herz. 


Bekanntlich haben die Schriftſteller heutigen Tages 
nichts zu lachen. Das iſt ein Klagelied, das man in aller 
Welt hören kann. Aber es gibt auch Ausnahmen von 
dieſem Zuſtande, der angeblich die Regel iſt. Zu dieſen 
Ausnahmen zählt der Newyorker Hart, der zwar erſt im 
28. Lebensjahre ſteht, aber dennoch ſchon über ein Ein⸗ 
kommen von 3000 Dollar in der Woche verfügt. Man ver⸗ 
ſteht ohne weiteres, daß der jugendliche Poet damit ſein 
Auskommen hat, obwohl er in einem palaſtartigen Hauſe 
wohnt, das auch ſeine greiſen Eltern beherbergt. Miſter 
Hart kennt auch keine Leidenſchaften, wie er ſagt und wie 
allgemein bekannt iſt. Oft ſieht man ihn undebeckten 
Hauptes und mit brennender Pfeife durch die Straßen 
ſchlendern. Allerdings iſt er trotz allem nicht wunſchlos 
glücklich. Es fehlt ihm nämlich an — Geld. Ja, das ſollte 
man nicht glauben. Er hat aber mit ſeinem Buche „As 
Thouſands cheer“ derartige Erfolge gehabt, daß nun das 
Finanzamt von ihm die Kleinigkeit von 20 000 Dollar 
haben will. Und das zu zahlen fällt ſelbſt einem jo frucht⸗ 
baren Schriftſteller ſchwer. Es iſt immer dasſelbe Lied: 
Wenn der Erfolg ſchon längſt verrauſcht iſt und die erfreu⸗ 
lichen Einnahmen den Weg alles Irdiſchen gegangen ſind, 
dann kommt der Onkel von der Steuer und beſchert den 
Katzenjammer. Ob er jedoch beliebter wird, wenn er 
ſchneller läuft, darf man billig bezweifeln. Er gehört zu 
den Unglücklichen, die von ſich ſagen: Wie ich's mache, iſt's 
falſch. 
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